
Familie ist der Raum, der unser Leben 
wesentlich prägt. Sie ist Rückzugsort ins 
Private, aber zugleich kirchlich und poli-
tisch umkämpft. Die Frauenkommission 
der Diözese Innsbruck setzt sich daher 
intensiv mit der Thematik „Familie und 
Frauen“ auseinander. 

Die Corona-Pandemie verschärft viele 
Probleme, umso wichtiger ist es, hier ge-
nau hinzusehen. Michaela Quast-Neulin-
ger zeigt in ihrem Artikel auf, wie sehr 

Staat und Kirche darum kämpfen, die Ho-
heit über Familienbilder zu haben. Doch 
wo kommen die Betroffenen zu Wort? 
„Etwas haben alle Arbeiten gemeinsam – 
sie gehören gemacht“, so die Aussage des 
Landwirtes in der Kampagne „MÄNNER, 
MACHT mehr DAHEIM!“. Obwohl Män-
ner sich seit Anfang der 80er-Jahre ver-
mehrt um Hausarbeit und Kindererzie-
hung kümmern, verrichten Frauen immer 
noch deutlich mehr unbezahlte Arbeit. 
Diese ungleiche Verteilung hat für Frauen 
viele negative Konsequenzen, wie Alters-

armut, geringeres Einkommen, schlech-
tere Karrierechancen. Studien der Wirt-
schaftsuniversität Wien zeigen, dass sich 
„vor allem ab dem Zeitpunkt, ab dem Kin-
der im Haushalt leben, traditionelle Rol-
lenbilder etablieren, aus deren Fahrwasser 
viele Frauen nicht mehr herauskommen“. 
Die Pandemie hat diese Schieflage für 
Frauen massiv verstärkt. Die Lebensbilder 
in dieser Beilage sprechen für sich. 

MAG.a INGRID JEHLE, PhD
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„Mama, ich darf nie, nie, nie meine 
Freunde sehen!“, schluchzt die Vier-
jährige. Auf einmal beginnt die ausge-
sprochene Frohnatur täglich zu jam-
mern. Und sie hört nicht mehr auf. 
Der Lockdown wird ihr ganz plötzlich 
zu viel. Zu viel Zeit muss sie möglichst 
leise alleine spielen oder sitzt vor dem 
Fernseher. Ihre drei Geschwister ler-
nen online, teils bis 17 Uhr, mein 
Mann arbeitet von zu Hause. Ich bin 
an meinem Arbeitsplatz in der Schule. 
Wir schicken sie in den Kindergarten, 
auch weil mein Mann wieder öfter 
auswärts arbeiten muss. Unsere Kleine 
beruhigt sich. 

An vieles haben wir uns inzwischen 
gewöhnt. Wir haben in dieser Krise so 
viel Familienzeit wie noch nie: Kaum 
Freundinnen und Freunde treffen, 
kein Fußballtraining, kaum Schule, 
kein Schwimmkurs, Kurzarbeit, kaum 
Gottesdienste… Das Handy wächst 

den großen Kindern an der Hand fest 
– ihre Tür zur Außenwelt. Sie ertra-
gen den Stillstand mit erstaunlichem 
Gleichmut. Besonders wichtig wird, 
was im Kühlschrank ist (und was 
nicht). Der wöchentliche Großein-
kauf im Supermarkt wird zum High-
light. 

Die Hausarbeit verteilt sich auf meh-
rere Personen, die mit unterschied-
lichem Elan dabei sind. Wir Eltern 
schicksalsergeben, die Kinder augen-
rollend. Nach Perfektion strebt oh-
nehin niemand. Mein Mann und ich 
merken schnell, dass wir uns im vielen 
Zusammensein auch Freiräume schaf-
fen müssen. Im Bekanntenkreis brö-
ckeln viele Beziehungen, manche hal-
ten dem Druck nicht stand. Bei uns 
ergibt es sich irgendwie, wir finden 
unsere Schlupflöcher. Was ich echt 
vermisse, ist die Ungezwungenheit.
HELENE DAXECKER-OKON

Als meine Beziehung 2013 nach 11 Jahren in 
die Brüche ging, war ich fünf Jahre davon 
verheiratet und unsere Mädchen waren 2 
und 4 Jahre alt. Von heute auf morgen muss-
te ich nun schauen, wie wir drei Mädels zu-
rechtkommen und ich für unseren Unter-
halt aufkomme. Zum Glück hat sich damals 
sehr schnell über das AMS ein Kurs angebo-
ten und noch kurz bevor ich diesen abge-
schlossen habe, hat sich eine geeignete Halb-
tagesstelle für mich aufgetan. So war die erste 
große Last von mir genommen. Ich habe aus-
reichend verdient und gemeinsam mit den 
Alimenten für die Kinder sind wir gut ausge-
kommen.

Nach ca. vier Jahren musste ich dann fest-
stellen, dass mein Körper Symptome zeigt, 
die nicht mehr zu einem „gesunden“ Men-
schen passten. Arbeit, Haushalt, Kinder, alles 
unter einen Hut zu bringen, forderte seinen 
Tribut. Mein Schlaf hat nicht mehr funktio-
niert, die Tage wurden immer anstrengender, 
Besserung kam nicht in Sicht. Nachdem ich 
diesen Zustand noch ein Jahr lang mitgezo-
gen habe, kam der Punkt, an dem ich merkte, 
dass nichts mehr ging. Lähmungserscheinun-

gen im Gesicht, stündliches Aufwachen jede 
Nacht und kaum noch über den Tag kom-
men. Ich ging zum Arzt, wurde sofort sehr 
ernst genommen. Ich steuerte geradeaus auf 
ein Burnout zu. Schnelles Handeln war ge-
fragt. Ich tat, was am dringendsten nötig war: 
Ich kündigte Anfang 2019 meine Arbeit. Da-
nach ging es für ca. ein halbes Jahr in den 
Krankenstand. Damit war es jedoch nicht 
getan. Bis heute kämpfe ich mit dem Stress, 
dem man, trotz aller Unterstützung von Fa-
milien und Freunden, ausgesetzt ist, denn die 
Verantwortung liegt am Ende nun mal bei ei-
nem selbst.

Ich bin gerade dabei, mir meine eigene kleine 
Selbstständigkeit aufzubauen, sodass Arbei-
ten von Zuhause aus möglich ist. Gerade in 
Zeiten wie diesen, wo seit Monaten „Home-
schooling“ angesagt ist, ist das gar nicht so 
einfach. Jedoch schätzen meine Kinder sehr, 
dass ich da bin und allein das gibt mir sehr 
viel zurück. Denn trotz aller Anstrengungen, 
die das Alleinerziehend-sein mit sich bringt, 
gibt mir die Liebe meiner Kinder jeden Tag 
auf´s Neue Aufschwung und Kraft. 
SABRINA PERKTOLD

Möglichst leise alleine

An die Grenzen kommen



Video-Kampagne

Hausarbeit – mehr 
als Homeoffice
Männer dafür gewinnen, sich verstärkt 
in die Arbeit in Haushalt und Familie 
einzubringen. Das ist Ziel einer Kampa-
gne mit Videoclips, die seit 4. Februar 
unter dem Titel „Hausarbeit – mehr als 
Homeoffice“ in sozialen Medien zu se-
hen sind. 

Ist Haus-, Familien- und Erwerbsarbeit 
schon bisher ungleich verteilt gewesen, so 
geraten gegenwärtig Frauen noch mehr 
unter Druck. Angelika Ritter-Grepl, Leite-
rin der KFB Österreich, erklärt: „Hausarbeit, 
Homeoffice, Homeschooling und gleichzei-
tig die Unabkömmlichkeit in systemrele-
vanten Berufen – so sieht die belastende 
Lebensrealität vieler Frauen aus. Diese 
strukturellen Rahmenbedingungen ver-
hindern, dass Frauen und Männer gleich-
berechtigt und gut leben können. Die un-
gleiche und ungerechte Verteilung von 
bezahlter Erwerbsarbeit und unbezahlter 
Haus- und Familienarbeit ist der Dreh- und 
Angelpunkt, den es zu verändern gilt.“ 

Die Videoimpulse zeigen Männer, die sich 
in ihrem Beruf ebenso engagieren wie bei 
der täglichen Hausarbeit. Mit dabei sind ein 
Landwirt, ein Chemiker, ein Geschäftsfüh-
rer und ein Neuer Selbständiger. Auf hu-
morvolle und prägnante Weise laden die 
Clips zur Diskussion über eine faire Vertei-
lung der Hausarbeit ein. „Männer sollen 
motiviert werden, sich verstärkt oder zu-
mindest gleich stark wie vor der Krise, zu 
Hause – abseits vom Homeoffice – zu enga-
gieren“, so Alfred Natterer von der Abtei-
lung Familie und Lebensbegleitung.
www.youtube.com/diozeseinnsbruck
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Ein Kinderwunsch entstand bei mir erst, als 
ich in Beziehung mit einer Frau lebte. Da-
vor konnte ich mir das einfach nicht vor-
stellen. Bei der Verwirklichung von unserem 
Wunsch, Familie zu sein und zu leben, hatten 
wir in vielem Glück. Ein so unterstützendes 
Umfeld ist nicht selbstverständlich und erst 
vor wenigen Jahren wurden in Österreich die 
rechtlichen Rahmenbedingungen geschaf-
fen. Manche Herausforderungen, auf die wir 
uns eingestellt hatten, sind nicht eingetreten. 
Zum Beispiel hat mein Arbeitgeber mir ganz 
unkompliziert einen „Papamonat“ geneh-
migt, noch bevor es für gleichgeschlechtliche 
Paare einen rechtlichen Anspruch darauf gab. 
Die gemeinsame Zeit am Anfang war wun-
derschön und wichtig für uns. Beim Arbeitge-
ber meiner Partnerin ging nicht alles so glatt, 
was schließlich zu einer mehrmonatigen Ver-
zögerung beim Kinderbetreuungsgeld führte.
Unser Alltag unterscheidet sich in vielem 
wahrscheinlich nicht von anderen Famili-

en, bei manchen Entscheidungen machen 
wir uns aber sicher mehr Gedanken. Krippe 
und Kindergarten wählten wir sorgfältig aus 
und dachten im Vorfeld darüber nach, wie 
die Betreuerinnen und Betreuer mit unserer 
Familiensituation wohl umgehen würden. 
Gibt es eine Sensibilität für Familienkonstel-
lationen abseits von Mutter-Vater-Kind? Gibt 
es zum Beispiel kreative Lösungen bei Anläs-
sen wie Muttertag und Vatertag? Aus unse-
rer eigenen Kindheit wussten wir, dass gera-
de in Kindergarten und Schule oft nicht auf 
„Anderssein“ Rücksicht genommen wurde. 
Wir wollen nicht, dass sich unser Kind ausge-
schlossen fühlen muss. Im Kindergarten sind 
in der gleichen Gruppe noch andere Kinder 
mit zwei Mamas. Ein Glücksfall, der dazu bei-
trägt, Regenbogenfamilien als eine Möglich-
keit unter vielen und ein Stück weit als Nor-
malität zu erleben: nicht nur für uns, sondern 
für alle. 
FLAVIA GUERRINI

Ich bin Mitte 40 und standesamtlich 
sowie kirchlich verheiratet. Mit mei-
nem Mann und meinen drei Kindern 
(16, 14, 6) leben wir auf einem Bau-
ernhof in einem Tiroler Tal. Wir ha-
ben einen Milchviehbetrieb, Hühner, 
zwei Katzen und einen Hund. Unser 
Grundeinkommen beziehen wir von 
der Saisonarbeit meines Mannes bei 
den Bergbahnen und dem Vermieten 
unserer Ferienwohnungen und unserer 
Alm. Derzeit ist aber aufgrund der Coro-
nasituation beides nicht möglich. Mein 
Tag startet, außer am Sonntag, um 5:30 
Uhr, dann richte ich das Frühstück. 
Mein Mann mistet den Stall aus und 
dann frühstücken wir gemeinsam. Das 

ist die schönste Zeit am Tag und auch 
die Ruhigste. Meinen Sohn wecke ich 
um 6 Uhr und führe ihn anschließend 
zweimal die Woche zum Zug. Die Mitt-
lere macht Homeschooling und damit 
sie rechtzeitig am Computer sitzt, we-
cke ich sie um 7 Uhr früh. Wenn alle 
zuhause sind, setzen wir uns mit den 
zwei Laptops in die Stube und machen 
daraus ein kleines Schulzimmer. Beim 
Kleinen bin ich jetzt soweit, dass ich 
ihn dreimal die Woche in die Schule 
schicken muss, weil er nicht bei seinen 
Schulaufgaben sitzen bleibt und streikt. 
Am Vormittag helfe ich abwechselnd 
den Kindern bei den Aufgaben und 
kann sonst nichts im Haus machen. 
Zu Mittag koche ich und dann schau-
en wir auch, dass wir gemeinsam essen. 
Das ist uns sehr wichtig. Die Schwie-
germutter, ein feiner Mensch, die auch 
im Haus lebt, betreue ich mit, speziell 
seit der Coronapandemie geht sie nicht 
mehr außer Haus. Mein Tag endet ca. 
um 22.30 Uhr, nachdem ich so die üb-
lichen Dinge im Haus getan habe, wie 
putzen und aufräumen. Dann bin auch 
ich müde.  
DIE AUTORIN WILL ANONYM BLEIBEN

Einfach Familie sein (dürfen)

Generationen umsorgen



„Familie“ ist heute eines der Kernthe-
men der öffentlichen Debatte in der 
und um die Katholische Kirche. Vielfach 
erscheint sie als der Identitätsmarker von 
Katholizität, insbesondere in politischen 
Auseinandersetzungen. Während der 
Corona-Pandemie wird sie als Ort der 
Hauskirche stark gemacht. Ein Blick in 
die Geschichte zeigt, dass hier auch eine 
gewisse Vorsicht angebracht ist.

Jesus selbst steht immer wieder in Konflikt 
mit seiner Herkunftsfamilie. „Nirgends hat 
ein Prophet so wenig Ansehen wie in sei-
ner Heimat, bei seinen Verwandten und in 
seiner Familie“, heißt es in Mk 6,4. Zwar 
reformiert Alfons von Liguori im 18. Jahr-
hundert die katholische Ehelehre, aber an-
sonsten herrscht lange wenig Interesse an 
Ehe und Familie. Auszubrechen beginnen 
die Konflikte nach der Französischen Revo-
lution. Die neu entstehenden Staaten ver-
drängen Religion in den privaten Raum, zu-
gleich gilt Religion als Sache der Frau, die 
aber unter dem verhängnisvollen Einfluss 
der Priester stehe. 

Die Politikwissenschaftlerin Joan Scott 
zeigt, wie Familie und Frau ein zentraler 
Konfliktpunkt zwischen Staat und Kirche 
werden. „Die Frau“ müsse aus den falschen 
Fängen des Klerus befreit werden, um un-
ter die Herrschaft des Ehemannes bzw. des 
Staates zu kommen. Beide, Staat und Kir-

che, erheben Anspruch darauf, die wahre, 
legitime Autorität über Frau und Familie zu 
sein. Familie wird idealisiert als das traute 
Heim und zugleich vom Nationalstaat po-
litisiert. Sexualität, die nicht der Produk-
tion von Nachkommenschaft dient, gilt 
als „Krieg gegen die menschliche Gesell-
schaft“, so Scott. Je stärker die Interessen 
des Staates werden, umso mehr ist die Kir-
che herausgefordert zu reagieren. 

Die Enzyklika „Arcanum Divinae Sapien-
tiae“ (1880) verteidigt vehement das ka-
tholische Eheverständnis gegen den Zu-
griff des Staates und die Zivilehe. Ab den 
1930er Jahren kommt es zu einer immer 
stärkeren Ideologisierung von Familie, Ge-
schlecht und Sexualität. Der Historiker 
James Chappel zeigt, wie Körper und Fami-
lie zum Brennpunkt der katholischen Mo-
ral werden. Dabei treten zwei Gruppen her-
vor: Paternalisten und Fraternalisten. Beide 
teilen die Lehre der Kirche über Scheidung, 
Abtreibung, Verhütung, aber sie vertreten 
unterschiedliche Ehe- und Familienmo-
delle. Paternalisten stellen die patriarchal 
strukturierte Familie ins Zentrum. Der Ehe-
mann und Vater steht als Herrscher an der 
Spitze, das vorrangige Ziel ist die Produkti-
on von Nachkommenschaft für Kirche und 
Vaterland. 
Analog zur Familie soll auch der Staat orga-
nisiert sein. Viele katholische Paternalisten 
schlugen eine faschistische und antisemiti-

sche Richtung ein. Fraternalisten hingegen 
sehen die Ehe vor allem als Gemeinschaft 
von Liebe, Solidarität und Sexualität, die 
auch, aber nicht nur, der Zeugung dient. 
Für sie steht nicht der Staat, sondern die Zi-
vilgesellschaft als Ort des Dialogs im Zen-
trum. 

Die Parteiung in hierarchisch orientierte Pa-
ternalisten und solidarisch orientierte Fra-
ternalisten hat sich in den vergangenen 20 
Jahren neu zugespitzt. Heutigen Paternalis-
ten gelten Gender-Theorie, Multikulturalis-
mus und Globalisierung als ultimative Fein-
de von Familie, Kirche und „christlichem“ 
Staat. Diese Feindbilder stiften wie vor 100 
Jahren die Brücke zwischen religiösen und 
politischen totalitären Gruppen. Papst 
Franziskus hingegen legt mit Amoris Laeti-
tia und Fratelli Tutti zwei Enzykliken vor, 
die wegweisend sind für ein solidarisches 
Verständnis von Familie, Politik und Ge-
sellschaft. Hier finden wir eine Kultur des 
Dialogs, der Liebe und Solidarität, die Fa-
milien in ihren unterschiedlichen Situatio-
nen und Herausforderungen ernst nimmt. 
Familie ist nicht perfekt, Familie prägt, ob 
wir wollen oder nicht. Im besten Fall ist sie 
der Ort, an dem Beziehungs- und Konflikt-
fähigkeit wachsen und an den wir immer 
wieder zurückkehren dürfen. 

DR.in  MICHAELA QUAST-NEULINGER
UNIVERSITÄT INNSBRUCK
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   Konfliktpunkt Familie
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